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3ürtd), 15. Member 1928.XXXII. 3af)rgang. fieft 6

©ie ©3eif)nad)fsbäume.
©uftab fÇoïïc.

Stun kommen bie Dielen ©3eihnachfsbäume

aus bem ©Salbe in bie Slab! herein,
träumen fie ihre ©3albeslräume
meiter beim Safernenfchein?

könnten fie fprechen ©ie holben ©efchichten

non ber ©ßalbfrau, bie ©tärchen roebt,

mas mir uns alle erft erbichfen,

fie hoben bas alles mirhlich erlebt

©a flehn fie nun an ben Straffen unb fchauen

rounberlich unb fremb barein,
als ob fie ber 3ukunff nicht recht trauen,
es muh hoch mas im ©Serbe fein.

Slber, roenn fie bann in ben Stuben
im Schmucb ber heben Äerjen flehn,
unb ben bleinen SItäbchen unb 23uben

in bie gtängenben ölugen fehn,

bann ifl ihnen auf einmal, als hätte

ihnen bas alles fchon mal geträumt,
als fie noch im ©Sudelhefte
ben füllen ©3atbmeg eingefäumt.

©ann flehen fie ba, fo flill unb feiig,
als märe ihr heimlichfies ©Sünfctjen erfüllt,
als hätte fich ihnen boch allmählich
ihres Gebens Sinn erfüllt;

als mären fie für Konfekt unb Sichter

Dorherbeftimmf, unb es mühte fo fein,

unb ihre fpilgen Sflabetgefid)ter

fehen gang oerblärt barein.

©ie ©ocfyfer ö

9toman Don f?ct

6. Kapitel.
aiîart fort fein Sießeu auf Oefüpfe bauen,
Sie mit ben Sinsen nidfii im éinftang finb:
Saê ipera ift Wanbelbar, bie Singe Bleiben.

(S> e i B c I.

SMjnolo toar nach breimonatiget Slblpefenheit.
gurûcfgeïehrt. „Sßo ift ©egertihal?" hatte er ge=

fragt, al§ er ihn im Greife ber fyreitnbe, bie ihn
mi'llfomnien h'efgen, nicht fal).

Äunffreifers.
ratibc D. SSradet.

„Sa, ©egentbal," lautete bie Sintiport, Don

SldjfelguÄen unb geheimniëDoIïen Säcljeln be--

gleitet, „ber hat anbere§ gut tun; ben fiept man
faum noch."

,,0 Siebe, Siebe, bu bift fo lounber=tDunbei>
fchön!" fang,einer mit pathetifäjer Stimme,,bie
.panb auf baê §erg legenb.

,,3Baê ift'ê mit ihm?" fuhr ©ahnoin h.etauê,,
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Die Weihnachtsbäume.
Gustav Falke.

Nun Kommen die vielen Weihnachtsbäume
aus dem Walde in die Stadt herein.
Träumen sie ihre Waldesträume
weiter beim Lakernenschein?

Könnten sie sprechen! Die holden Geschichten

von der Waldfrau, die Märchen webt,

was wir uns alle erst erdichten,
sie haben das alles wirklich erlebt.

Da stehn sie nun an den Straßen und schauen

wunderlich und fremd darein,
als ob sie der Zukunft nicht recht trauen,
es muß doch was im Werke sein.

Aber, wenn sie dann in den Stuben
im Schmuck der hellen Kerzen stehn,

und den kleinen Mädchen und Buben
in die glänzenden Augen sehn,

dann ist ihnen auf einmal, als hätte

ihnen das alles schon mal geträumt,
als sie noch im Wurzelbette
den stillen Waldweg eingesäumt.

Dann stehen sie da, so still und selig,

als wäre ihr heimlichstes Wünschen erfüllt,
als hätte sich ihnen doch allmählich
ihres Lebens Sinn erfüllt;

als wären sie für Konfekt und Lichter

vorherbestimmt, und es müßte so sein,

und ihre spitzen Nadelgesichter

sehen ganz verklärt darein.

Die Tochter d

Roman von Fei
t>. Kapitel.

Man soll kein Leben auf Gefühle bauen,
Die mit den Dingen nicht im Einklang find:
Das Herz ist wandelbar, die Dinge bleiben.

G eibel.
Dahnow war nach dreimonatiger Abwesenheit

zurückgekehrt. „Wo ist Degenthal?" hatte er ge-
fragt, als er ihn im Kreise der Freunde, die ihn
willkommen hießen, nicht sah.

Kunstreiters.
lande v. Bracket.

„Ja, Degenthal," lautete die Antwort, von
Achselzucken und geheimnisvollen Lächeln be-

gleitet, „der hat anderes zu tun; den sieht man
kaum noch."

„O Liebe, Liebe, du bist so Wunder-Wunder-
schön!" saug einer mit pathetischer Stimme, die
Hand auf das Herz legend.

„Was ist's mit ihm?" fuhr Dahnow heraus,.



1'22 getbtnanbe b. Sôxadfct: ®ie

fie faft gtoltenb anfepenb. ,,9Bag pabt iî»r mit
iprn?"

„äßit pabett nicptg mit ipm, aber er fdfjeint
etmag mit anbeten gu paben, bafg et fid) fo tat
macpt; bietteidjt ift et and) nut ©tubiumg pat=
Bet fo unfidftbat... in bet Silta ftubiert et
bietteidjt fd)öne fünfte."

„Step toaê," fiel bet SBeftfale beitt Stebnet in§
SBort, ,,ipt feib fdjlimmet atg eine ©efettfcfiaft
altet Sungfetn! ©egentpat mat innner mit ung
big bot einiget Qeit, unb einige bon eudj fi'nb
felbft oft genug in bet Sitta. Äann benn nie--

manb ein pübfcpeg Sftäbcpen anfepen, opne bap
gleid) atleg fdjmapt?"

„©g îommt batauf an, toie oft man fie am
fiept!" tadjie einer ber anbeten, „®egentpal
madjt fid) bag Setgnügen menigfteng gtitnb»
ticp."

„®ag ift übertrieben; et ift feit einigen
Sagen berreift. ©t I)at eine Stpeintour bot,
fonft mäte et gemip b)ier, ®apnom; et fragte
öfter nadj bit."

®apnom atmete auf; et £>a±te in all bet Qeit
nicptg bon ®egentpat gepört, unb menn bag aucp

getabe unter Männern, benen gemeintidj bie

Suft gu brieflicher SOtitteilung abgebt, nidjtg Un=

gemöpntidjeg ift, fo ftieg bei ben Slnbeutungen
bod) eine unpeimtidje SIpnung in ipm auf. ©r
moipte gar nicht meitet fragen. Sllê et fid) nach
beut Seinen SBittlommengfeft, metcpeg bie

gteunbe ipm bereitet hatten, bon ipnen trennte,
begleitete ibjn ber SBeftfate nocp eine ©ttede.

„®u, SHemeng," fagte et nad) einigem
Scpmeigen, „bu fönnteft bem ®egentpat bod)

ein SSort fagen: eure Sitten maten ja befreum
bet. 3<p pab'ê borpin ben anbeten augteben
molten; abet eg gefällt auch mit nicht, bap et
immer in ber Sitta liegt unb fid) bon altem gm
rüdgiept."

„3sn mefdjet SSitla?" fragte ®apnom.

„9?a, ba bei ber ®unftreiter=®ite!tot=$ümti=
tie! ®ag ift leine ©efettfdjaft für ipn, menn bie
Seute auch riodh fo biet Sujug treiben. ®ag
SJtäbcpen ift fdjön; id) habe fie ein paarmal bot=
überreiten fepen, SBenn Segentpal [ich aber ba

betptemperte, mät'g fcpabe!"

„Slp bap!" fagte ®apnom, „menn eg bag ift!
@t tennt bie gctmilie bon früherer Qeit her. fçcp

glaube, bag SJtäbcpen lam butch einen
auf längere Qeit in bag ®egentpatfdje tpaug,

Sodjter be§ ®unftreiterê.

meit bie ©täfin it)te Stutter lannte ®inber=
freunbfchaft."

,,©ep' mit mit Einher freunbfd)äft! Su'
Reiter unb ©trot) gufammen, bann brennt'g!"
meinte ber borficptige SBeftfate. „®ag ift fcpon
Sefferen paffiert atg beut ®egentt)at. fgdj fagc
bit, marne ipn."

„SBarft bu and) bort?" fragte ®apnom.
„Stein! ©inige boit ung gepeit pin. @g fotten

gang anftänbige Seute fein, bagegeit mitt ich

nichtg fagen; auch 0^gen bag Siäbcpen nicht.
Slbet bei ung gutartbe bleibt man unter feineg=
gteidjen, bann gibt eg leine ®ummpeiten. Sei
ber Sefudjerei bon ®egentpat lann nicptg per»

augïommen, atg bap et fiep ober bag Stabdjen
ungtüdtid) macht." ®et Sßeftfate piett fetten fo

lange Sieben unb patte fiep gang in ben ©ifet
pineingefptodjen.

„Slp bap!" ntaepte ®apnom miebet. „Sspt
SBeftfaten fepliept eud) bteifadj perrnetifd) ab;
bag lann man anbeten Stenfdjenlinbern niept
gumuten."

„SBit finb big fept niept fcptedjt babei gefap=

ten. Su', mag bu mittft, icp pab'g bit gefagt."
„2Bit motten fepen," fagte ®apnom befcpmicp=

tigenb. „®egentpat mitb miffen, mag et tut."
®et SBeftfate gudte bie Slcpfetn unb ging.

®apnom felbft mar aber niept fo rupig, atg et
botgab gu fein. „3scp metbe bem jungen etmag

aufpaffen," fagte et. „f$m ©runbe pat et getabe
bag Qeug gu ben tebengtangen bummen ©trei=
ipen in fiep... gu gut, um leichtfinnig gu fein,
gu fdjmätmetifcp, um bernünftig gu bleiben."

®ag Slufpaffen mürbe bem guten ®apnom
für bie erften Sage aber fepmet gemacpt; benn

et belam ®egentpat niept gu fepen. Sei feinen
febegmatigen Sefudjen in beffen SBopnung matb
ipm ein „Siicpt gu £aufe" bebeutet.

„Sietleicpt ift et bernünftig gemefen unb ift
abgereift," tröftete fiep bet ®ide, entfeptop fid)
abet, in bet Sitta ben ©tanb ber ®inge auggit=
fotfepen. Sluf ©tunb feineg erften Sefudjeg
beim ®ireltor mar eine Sifite bort gerecptfer=

tigt.
@o fepte benn ®apnom eineg Stacpmittagg

feinen äufeten SKenfipen mit feineg Sefucpeg
Slbficpt in ©inltang unb manberte gu ber Sitta
pin.

@t matb angenommen. ®ie ®ireltorin emp=

fing ipn freunblicp unb erlunbigte fiep auf bag

liebengmiirbigfte naep feinet $eimat unb feinet

à Ferdinande v. Bracket: Die

sie fast grollend ansehend. „Was habt ihr mit
ihm?"

„Wir Haben nichts mit ihm, aber er scheint

etwas mit anderen zu haben, daß er sich so rar
macht; vielleicht ist er auch nur Studiums Hai-
ber so unsichtbar... in der Villa studiert er

vielleicht schöne Künste."
„Ach was," siel der Westfale dem Redner ins

Wort, „ihr seid schlimmer als eine Gesellschaft
alter Jungfern! Degenthal war immer mit uns
bis vor einiger Zeit, und einige von euch sind
selbst oft genug in der Villa. Kann denn nie-
mand ein hübsches Mädchen ansehen, ohne daß
gleich alles schwatzt?"

„Es kommt daraus an, wie oft man sie an-
sieht!" lachte einer der anderen. „Degenthal
macht sich das Vergnügen wenigstens gründ-
lich."

„Das ist übertrieben; er ist seit einigen
Tagen verreist. Er hat eine Rheintour vor,
sonst wäre er gewiß hier, Dahnow; er fragte
öfter nach dir."

Dahnow atmete auf; er hatte in all der Zeit
nichts von Degenthal gehört, und wenn das auch

gerade unter Männern, denen gemeinlich die

Lust zu brieflicher Mitteilung abgeht, nichts Un-
gewöhnliches ist, so stieg bei den Andeutungen
doch eine unheimliche Ahnung in ihm aus. Er
mochte gar nicht weiter fragen. Als er sich nach
dem kleinen Willkommenssest, welches die

Freunde ihm bereitet hatten, von ihnen trennte,
begleitete ihn der Westfale noch eine Strecke.

„Du, Klemens," sagte er nach einigem
Schweigen, „du könntest dem Degenthal doch

ein Wort sagen: eure Alten waren ja befreun-
det. Ich Hab's vorhin den anderen ausreden
wollen; aber es gefällt auch mir nicht, daß er
immer in der Villa liegt und sich von allem zu-
rückzieht."

„In welcher Villa?" fragte Dahnow.

„Na, da bei der Kunstreiter-Direktor-Fami-
lie! Das ist keine Gesellschaft für ihn, wenn die
Leute auch noch so viel Luxus treiben. Das
Mädchen ist schön; ich habe sie ein paarmal vor-
überreiten sehen. Wenn Degenthal sich aber da

verplemperte, wär's schade!"

„Ah bah!" sagte Dahnow, „wenn es das ist!
Er kennt die Familie von früherer Zeit her. Ich
glaube, das Mädchen kam durch einen Zufall
auf längere Zeit in das Degenthalsche Haus,

Tochter des Kunstreiters.

weil die Gräfin ihre Mutter kannte... Kinder-
freundschaft."

„Geh' mir mit Kinderfreundschaft! Tu'
Feuer und Stroh zusammen, dann brennt's!"
meinte der vorsichtige Westsale. „Das ist schon

Besseren passiert als dem Degenthal. Ich sage

dir, warne ihn."
„Warst du auch dort?" fragte Dahnow.
„Nein! Einige von uns gehen hin. Es sollen

ganz anständige Leute sein, dagegen will ich

nichts sagen; auch gegen das Mädchen nicht.
Aber bei uns zulande bleibt man unter seines-
gleichen, dann gibt es keine Dummheiten. Bei
der Besucherei von Degenthal kann nichts her-
auskommen, als daß er sich oder das Mädchen
unglücklich macht." Der Westfale hielt selten so

lange Reden und hatte sich ganz in den Eifer
hineingesprochen.

„Ah bah!" machte Dahnow wieder. „Ihr
Westfalen schließt euch dreifach hermetisch ab;
das kann man anderen Menschenkindern nicht
zumuten."

„Wir sind bis jetzt nicht schlecht dabei gefah-
ren. Tu', was du willst, ich Hab's dir gesagt."

„Wir wollen sehen," sagte Dahnow beschwich-

tigend. „Degenthal wird wissen, was er tut."
Der Westfale zuckte die Achseln und ging.

Dahnow selbst war aber nicht so ruhig, als er

vorgab zu sein. „Ich werde dem Jungen etwas
aufpassen," sagte er. „Im Grunde hat er gerade
das Zeug zu den lebenslangen dummen Strei-
chen in sich... zu gut, um leichtsinnig zu sein,

zu schwärmerisch, um vernünftig zu bleiben."
Das Aufpassen wurde dem guten Dahnow

für die ersten Tage aber schwer gemacht; denn
er bekam Degenthal nicht zu sehen. Bei seinen
jedesmaligen Besuchen in dessen Wohnung ward
ihm ein „Nicht zu Hause" bedeutet.

„Vielleicht ist er vernünftig gewesen und ist
abgereist," tröstete sich der Dicke, entschloß sich

aber, in der Villa den Stand der Dinge auszu-
forschen. Aus Grund seines ersten Besuches
beim Direktor war eine Visite dort gerechtser-

tigt.
So setzte denn Dahnow eines Nachmittags

seinen äußeren Menschen mit seines Besuches
Absicht in Einklang und wanderte zu der Villa
hin.

Er ward angenommen. Die Direktorin emp-
fing ihn freundlich und erkundigte sich aus das

liebenswürdigste nach seiner Heimat und seiner



$erbiiiatibe b. söradet: ®te Socktet beê ^uuftreiterê. 123

Steife, ©inigen geograptjifdjen Ungenauigïeiten
in Begug auf SJÎedlenburg ïjielt er ritterlich
ftanb unb Braute bie gefdjminbe gunge ber

Same ftetg Inieber in bag rechte galjrmaffer,
bodj Blieb fie Ijartnäcfig Bei bem Sïugfragen
fteïjen, ohne fid) Biel auf Sîitteilungen eingu»

laffen.

Saljnomg graue Singen hatten fid) inbeg Ber»

geblidj in ben ©along umgefdjaut, big burdj bie

hohen ©rïerfenfter fein Slid in ben ©arten fiel.
Sa erïannte er gmei ©eftalten, bie eifrig rebenb

auf unb nieber gingen. Sie Sireïtorin mar fei=

nein Slide gefolgt. „$dm greunb ift eben hier,"
fagte fie, „unb mirb fid) gemif fef)r freuen, @ie

gu treffen. SId), ©raf Segenthal ift ein ernfter
Scann; ich rette mich ftetê Bor feinen unb mei»

ner Sodjter ©efprädjen ©öden mir bie ,per»

reu ©elehrten hereinrufen?" fefte fie mit einem
Heilten Metten Slide ïpngu, „ober fie ihrem
©ruft itberlaffen?" ©in Berlängerteg Tête-à-
Tête mit bem liebengmitrbigen Saron, ber fo

gut gu plaubern mufte, fchien ihr gar nidjt un=

angenehm.

Sahnom aBer Heibete feine SBünfdje, aud)

gränlein Sora gu Begrüben, in bie B)öflidhfte

gornt, unb bie Sireïtorin hüpfte mit nedifdjer
©ragie an bag genfter, fie ïjerbeiguHopfen. „Stun
merben fie freilich ade gleich möglidjft sérieux
merben," meinte fie, unb fal) mit Beleibigter
Sinberntiene gu ihm auf — fie fdjien bag naibe
©eure entfd)ieben für bag beg Sarong gu hdB

ten — „unb felgt: sauve qui peut.. Sch ïjoffe,
loir fel)en ©ie öfter in biefer Qeit," fefte fie

pingu, — unb ehe ihre Stieftochter eintrat, hatte
fie bag gimmer Berlaffen.

gebenfadg mar eg mehr ttberrafdjung alg

gdeube, mag fiep in Segentljalg gügen malte,
alg er fid) plöflidj feinem greunbe gegenüber»

fat). Sahnom Bemerïte eg nicht, fo nahm ihn
Sorag StnBIid gefangen. @ie Begrüßte ihn mit
lebhafter greunblidjïeit. 2ßag mar mit ihr Bor»

gegangen, feitbem er fie gefefen? Sag mar nicht

mehr bag fteife, abmeifenbe Stäbchen, bag er

bamalg fo fummarifdj unter bie 35adfifcpe Ber»

miefen hatte, glme ©eftalt fehlen anmutiger;
mar eg bag leichte ©ommergernanb, mag fie fo

Borteilhaft erfdjeitten lief? SBar eg, baf bie

buiiHeit ipaarmaffen jetii ©tint unb @d)Iäfen

frei liefen, um in reichen Soden am fhlanïeu
§alfe niebergufallen? Sebe Sinie, jebe gälte
geigte ben eeft meiblidjcn SBunfdj nad) Serfdjö»

nerttng unb ©efatlen; bie Slugen ftraflfen babei

fo feil/ ber Stunb lachte fo lieblid), baf eg Sah»
nom mar, alg fei ihm niemalg fo Biel Siebreig
entgegengetreten.

„Sift bu fhon gurüd?" fragte Segenthal,
bem greunbe bie tpanb auf bie ©hulter legenb.

„gdj ahnte nicht, megljalb mir fereinbeorbert
mürben."

„©hon?" fagte Sahnom, unb fein Süd, ben

er Bon Stora auf feinen greunb manbte, geigte
bag fhelntifdje Slingeln, bag bei aller Stühe fein
Slntlif fo fehr beleben ïonnte. „©hon? Sie
brei Sîonate fh'einert bir ïurg Borgeïommen gu

fein. Su inuft ntih niht fehr Bermift haben

tpaft bu niht eine giémlidje Slnhäufung
meiner harten bei bir gefunben? Seit adjt

Sagen ftthe id) üergeblidj Bei bir ©inlaf gu

finben."
„@o?" fagte Segenthal gerftreut. ©r fhten

nur Slugen für Stora gu haben, bie fiep fept beut

©r'fcr gttmanbte. „ga, idj Boar einige Sage ab»

mefenb; id) hatte gu tun... idj hatte gar niht
gehört, baf btt gurüd feieft."

„gh habe überhaupt bie melandjolifdje Se»

ofiadjtung gemäht, baf bu fefr gut leben

fannft, ohne Bon mir gu hören, mein Sefter...
SSag haben @ie adeg getrieben biefen Sommer,

gräulein Stora, baf mein greunb fo ftumni
blieb? Ober mar er fo mit ©tubien Befdjäftigt,

baf er and) ©ie Bernadjtäffigi hat?"

„0 nein," fagte 3tora marnt; „ung ift ©raf
Segenthal ein fehr treuer greunb gemefen. gaft
täglicp ift er geïommen; ih lneif gar niht, mie

bie Sage ung fonft Bergangen mären." geft
ftreifte fie Saljnomg fharfer Slid, unb unmill»

ïûrlicfj ftieg ift eine leidjte Stöte auf bie ©tirn.
„Ser ©ommer in biefer herrlidjen ©egenb ift
mir ba'hingeflogen mie ein eingiger reigenber

Sraum," fefte fie hingu-, ben Sîopf mie träume»

rifh gurüdlegenb.

„SBarurn mie ein Sraum?" marf Segenthal
mit fidjilidjer Unruhe bagmifdjett.

„SBeil mir ja fo balb unfere gelte hier ab»

brechen unb bann foinint adeg anberg,"

fagte fie. ©g lag etmag ®lagenbeg in il)ter
Stimme.

Segenthal fal) fie forfcfjenb an; eine fyrage
fhien auf feinen Sippen git liegen.

Sapnom iitbeffen fing ait, fidj merïlih mibe»

hagïidj unb guBiel gmifhen ben beiben gu
fühlen.

Ferdinande v. Bracket: Die Tochter des Kunstreiters. 123

Reise. Einigen geographischen Ungenauigkeiten
in bezug auf Mecklenburg hielt er ritterlich
stand und brachte die geschwinde Zunge der

Dame stets wieder in das rechte Fahrwasser,
doch blieb sie hartnäckig bei dem Ausfragen
stehen, ohne sich viel auf Mitteilungen einzu-
lassen.

Dahnows graue Augen hatten sich indes ver-
geblich in den Salons umgeschaut, bis durch die

hohen Erkerfenster sein Blick in den Garten siel.
Da erkannte er zwei Gestalten, die eifrig redend

auf und nieder gingen. Die Direktorin war sei-

nein Blicke gefolgt. „Ihr Freund ist eben hier,"
sagte sie, „und wird sich gewiß sehr freuen, Sie
zu treffen. Ach, Graf Degenthal ist ein ernster

Mann; ich rette mich stets vor seinen und mei-

ner Tochter Gesprächen... Sollen wir die Her-
reu Gelehrten hereinrufen?" sehte sie mit einem
kleinen koketten Blicke hinzu, „oder sie ihrem
Erlist überlassen?" Ein verlängertes llêks-à-
Tête mit dem liebenswürdigen Baron, der so

gut zu plaudern wußte, schien ihr gar nicht un-
angenehm.

Dahnow aber kleidete seine Wünsche, auch

Fräulein Nora zu begrüßen, in die höflichste

Farm, und die Direktorin hüpfte mit neckischer

Grazie an das Fenster, sie herbeizuklopfen. „Nun
werden sie freilich alle gleich möglichst sérieux
werden," meinte sie, und sah mit beleidigter
Kindermiene zu ihm auf — sie schien das naive
Genre entschieden für das des Barons zu Hai-

ten — „und jetzt: sauve gui peut.. Ich hoffe,
wir sehen Sie öfter in dieser Zeit," setzte sie

hinzu, — und ehe ihre Stieftochter eintrat, hatte
sie das Zimmer verlassen.

Jedenfalls war es mehr Überraschung als

Freude, was sich in Degenthals Zügen malte,
als er sich plötzlich seinem Freunde gegenüber-

sah. Dahnow bemerkte es nicht, so nahm ihn
Noras Anblick gefangen. Sie begrüßte ihn mit
lebhafter Freundlichkeit. Was war mit ihr vor-

gegangen, seitdem er sie gesehen? Das war nicht

mehr das steife, abweisende Mädchen, das er

damals so summarisch unter die Backfische ver-

wiesen hatte. Ihre Gestalt schien anmutiger;
war es das leichte Sommergewand, was sie so

vorteilhaft erscheinen ließ? War es, daß die

dunklen Haarmassen jetzt Stirn und Schläfen
frei ließen, um in reichen Lacken am schlanken

Halse niederzufallen? Jede Linie, jede Falte
zeigte den echt weiblichen Wunsch nach Verschö-

nerung und Gefallen; die Augen strahlten dabei

so hell, der Mund lachte so lieblich, daß es Dah-
now war, als sei ihm niemals so viel Liebreiz
entgegengetreten.

„Bist du schon zurück?" fragte Degenthal,
dem Freunde die Hand auf die Schulter legend.

„Ich ahnte nicht, weshalb wir hereinbeordert
wurden."

„Schon?" sagte Dahnow, und sein Blick, den

er von Nora auf seinen Freund wandte, zeigte
das schelmische Blinzeln, das bei aller Ruhe sein

Antlitz so sehr beleben konnte. „Schon? Die
drei Monate scheinen dir kurz vorgekommen zu

sein. Du mußt mich nicht sehr vermißt haben

Hast du nicht eine ziemliche Anhäufung
meiner Karten bei dir gefunden? Seit acht

Tagen suche ich vergeblich bei dir Einlaß zu
finden."

„So?" sagte Degenthal zerstreut. Er schien

nur Augen für Nora zu haben, die sich jetzt dem

Erker zuwandte. „Ja, ich war einige Tage ab-

wesend; ich hatte zu tun... ich hatte gar nicht

gehört, daß du zurück seiest."

„Ich habe überhaupt die melancholische Be-

obachtung gemacht, daß du sehr gut leben

kannst, ohne von mir zu hören, mein Bester...
Was haben Sie alles getrieben diesen Sommer,
Fräulein Nora, daß mein Freund so stumm
blieb? Oder war er so mit Studien beschäftigt,

daß er auch Sie vernachlässigt hat?"
„O nein," sagte Nora warm; „uns ist Graf

Degenthal ein sehr treuer Freund gewesen. Fast

täglich ist er gekommen; ich weiß gar nicht, wie

die Tage uns sonst vergangen wären." Jetzt

streifte sie Dahnows scharfer Blick, und unwill-
kürlich stieg ihr eine leichte Röte auf die Stirn.
„Der Sommer in dieser herrlichen Gegend ist

mir dahingeflogen wie ein einziger reizender

Traum," setzte sie hinzu, den Kopf wie träume-

risch zurücklegend.

„Warum wie ein Traum?" warf Degenthal
mit sichtlicher Unruhe dazwischen.

„Weil wir ja so bald unsere Zelte hier ab-

brechen... und dann kommt alles anders,"
sagte sie. Es lag etwas Klagendes in ihrer
Stimme.

Degenthal sah sie forschend an; eine Frage
schien auf seinen Lippen zn liegen.

Dahnow indessen fing an, sich merklich unbe-

haglich und zuviel zwischen den beiden zu
fühlen.
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ißlöplicfj fitting ©egentpal auf. „®u Vnirft
botp nodj Diel don beinen Sieifen gu ergäben
paben," fagte er mit ergmungener Seid)tigBeit
gu feinem greunbe; „idj batf [eiber mitp nidjt
länger f)ier aufhalten gräulein Stora, emV=

fehlen Sie mitp, bitte, iprer grau ÜDtutter.,.
gd) treffe bid), menu nidjt Igeuie abenb, fo botp

morgen tootjl, unb bann foUft bit autp mir be=

rieten."
UnlnillBürliip mar ®apnom Bei bem plöplidjen

SIbfdjieb ebenfalls aufgefprungen. ©r inoHte ge»

rabe ben SKuitb öffnen, um gu erïlâren, baff er
©egentpal Begleiten mode, als biefer fd)ou ben

iput ergriffen patte.
©iiteit Slitgenblid ruï)te Storaê (panb in ber

feinen. „gdj barf ja biefer ®age mieberfotn»
nten?" fagte er. „So eilig Breden Sie gpre
gelte bod) nidjt aB?" Unb mit einem Burgen
„SIbieu!" mar er lierfdjmunben.

®er ®icfe mürbe etiraS perpiep Bei biefeut
paftigen Siiidguge. (patte er fiep im füllen bod)

oorgenommen, gerabe ben Siüdmeg git einem

ernften SBort gu benupeu, aitfnüpfenb an ba§

©efepene: unb nun entfdjlüpfte ber greunb ipm.
Seine Steifeergäplungen, über bie er beit

SStuitb nod) nidjt aufgetan, ftpieiteit aitdj nidjt
aligufepr ba§ gniereffe ber fungen ®ame in

Sinfprudj nehmen gu fotCen ; beim für ben

SIugenBItd Blieb ber $opf ipm gang abgemanbt,
bie Slugen feft auf ben ©arten gerichtet, mo

®urtS elaftifdje ©eftalt eben berfdjmanb. SBar
e§ nur tänbelitbeS Spiel, baff fie ben roten Stel»

Benftraup, ben fie auê bem ©arten mit perein»

gebradji, babei fo feft an bie Sippen preffte, als
moitié fie ben ®uft beSfelben einfäugen?

Siemens ®apnom patte 33erniinftigere§ git
benïen gepabt in bem SIugenblicB; aber ber ein»

gige ©eban'fe, beffen er fid) Blar beimtfft lmtrbe,
mar ber, bap er minbeftenS ber ©eber ber Stel»

fen pätte fein mögen, bie in fo unmittelbare
SSerüpruitg mit biefeut reigenben SDtunbe ïamen.

gmei Stunben fpäter ging ®apnom, itocp im»

.nter erregt, in feinem gimmer auf unb nieber.
@r mar ber ed)te Storbtänber, ber alle erregten
Stimmungen unter ®adj unb gad) in feinen
üier SBänben abgumadjen liebt, inbeS ber Süb»
Kinber fie in bie freie Statur pinauSträgt, ®ap=
nom§ „bier SSiinbe" bebeuteten gluar üier mit
aller 33epag(idjBeif eingeridjtete gimmer; beim

auip barin mar er eine ecpt norbifcpe Statur,

Sie Siodfter beä Euuftretterë.

bap felbft im leicpten Stubentenleben feine
(päuSlidjfeit ipm bie (paitptfacpe blieb. SiSper
patte.er alle feine ®enfüöungen bequem auf ber

©paifelongue liegenb bei bampfenber (pabanna
borgenommen; botp peute fcpieit alle Stupe unb
fein ganger ©leidjnutt ipn berlaffen gu paben,
bap er fid) trop ber brittfenben Spütfontmer»
ftplnüle foldjer raftlofen ÜSemegung pingab. „@S

mup etmaä gefd)epeit!" mieberpolte er fid) babei
in einem fort; „e§ mup etmaS geftpepen! SStan

Bann beit gitngen nidjt fo in ben Unfinn pin»
einlaufen (äffen... er fann ja nie baran ben»

Ben, fie gu peiraten. liub baS SStäbdjen uitglitcf»
litp git inadfen! ©§ mup etmaê geftpepen..."

®rop biefer oft aufgehellten iöepaupfung gc=

ftpap aber fitrS erft.e nidjtS ; nur bap eS ipn bem

Sdjreibtifdje näpem trieb, als liege bort ber

StpmerpunBt ber ®at. „SStan mup eS feine
SDtutter miffen Iaffen....eS ift greünbeSpflidjt

bietteidjt fann fie eê nod) pinbern. ®aê pat
man babon," fepte er pingu, „meint mau bie

gungenS nur bitrdj ÜBeiber ergiept ®ann Bann
baS erfte befte grauengimnter mit ipnen ait=

fangen, maê eê mill." Hub bod) füplte ®apnom
gleidj nad) biefem âluêfprudj etmaê mie Sîeue

auffteigen, inbem StoraS Siebreig ipm bor
Singen ttat. Sie Bonnte bocp mopl am menig»

ften unter „bie erften Beffen grauengimmer"
gegäplt merben. „gteilicp, bie Bonnte autp einen

pjpilofoppen tod matpen," brummte er meiter;
„aber um fo mepr! ©r pat Bein Siecpt bagu, baê

lieblidje SBefen unglüdlitp gu matpen, unb feine
SSerpältniffe berbieten ipm gerabegu, an foltpe
§eirat gu benfen."

®abei napmen iöaron ®apnomS ©ebanfen
eine Bleine SBbftpmeifung auf feine eigenen „33er=

pältniffe" bor, ober richtiger gefagt, auf bie '2Ib=

mefenpeit ade§ beffen, ma» mit biefem Stamen
pätte begeitpnet merben fönnen. ^lemenS ®ap=
nom gepörte einer alten gamilie an; feine
©Item inarctt fritp geftorben, unb ber 33efip
eineê felbftänbigen SSermôgenë fteïïte ipn gang
frei. ®a feine beibeit älteren SSritber. ftpoit für
bie gortpflangitng beê guten Stamenê in eben»

bitrtiger SBeife geforgt patten, braucpte ber

jüngfte Sproffe ber gamilie niemaitb Steipen»

fdjaft abgulegen, memt er eine SBapI treffen
mollte, unb mar bitrdj nidjtê gebunben, jeben
Slugenblicf natp freiem ©utbünfen gu paitbeln.

©igenfümlid) aber, bap meift auf foltpeni So»
ben bie einfallt bleibenbeit SStenfipen. gebeipen.
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Plötzlich sprang Degenthal auf. „Du wirst
doch noch viel von deinen Reisen zu erzählen
haben," sagte er mit erzwungener Leichtigkeit
zu seinein Freunde; „ich darf leider mich nicht
länger hier aufhalten Fräulein Nora, emp-
fehlen Sie mich, bitte, ihrer Frau Mutter...
Ich treffe dich, wenn nicht heute abend, so doch

morgen Wohl, und dann sollst du auch mir be-

richten."
Unwillkürlich war Dahnow bei dem plötzlichen

Abschied ebenfalls aufgesprungen. Er wollte ge-
rade den Mund öffnen, um zu erklären, daß er
Degenthal begleiten wolle, als dieser schon den

Hut ergriffen hatte.
Einen Augenblick ruhte Noras Hand in der

seinein „Ich darf sa dieser Tage wiederkom-
inen?" sagte er. „So eilig brechen Sie Ihre
Zelte doch nicht ab?" Und mit einein kurzen
„Adieu!" war er verschwunden.

Der Dicke wurde etwas perplex bei diesem

hastigen Rückzüge. Hatte er sich im stillen doch

vorgenommen, gerade den Rückweg zu einem

ernsten Wart zu benutzen, anknüpfend an das

Gesehene: und nun entschlüpfte der Freund ihm.
Seine Reiseerzählungen, über die er den

Mund nach nicht aufgetan, schienen auch nicht
allzusehr das Interesse der jungen Dame in
Anspruch nehmen zu sollen; denn für den

Augenblick blieb der Kopf ihm ganz abgewandt,
die Augen fest auf den Garten gerichtet, wo

Kurts elastische Gestalt eben verschwand. War
es nur tändelndes Spiel, daß sie den roten Nel-
kenstrauß, den sie aus dem Garten mit herein-
gebracht, dabei so fest an die Lippen preßte, als
wallte sie den Duft desselben einsaugen?

Klemens Dahnow hatte Vernünftigeres zu
denken gehabt in dem Augenblick; aber der ein-

zige Gedanke, dessen er sich klar bewußt wurde,
war der, daß er mindestens der Geber der Nel-
ken hätte sein mögen, die in so unmittelbare
Berührung mit diesem reizenden Munde kamen.

Zwei Stunden später ging Dahnow, noch im-
mer erregt, in seinem Zimmer auf und nieder.

Er war der echte Nordländer, der alle erregten
Stimmungen unter Dach und Fach in seinen
vier Wänden abzumachen liebt, indes der Süd-
lander fie in die freie Natur hinausträgt. Dah-
nows „vier Wände" bedeuteten zwar vier mit
aller Behaglichkeit eingerichtete Zimmer; denn

auch darin war er eine echt nordische Natur,

Die Tochter des Kunstreiters.

daß selbst im leichten Studentenleben seine

Häuslichkeit ihm die Hauptsache blieb. Bisher
hatte .er alle seine Denkübungen bequem auf der

Chaiselongue liegend bei dampfender Havanna
vorgenommen; doch heute schien alle Ruhe und
sein ganzer Gleichmut ihn verlassen zu haben,
daß er sich trotz der drückenden Spätsommer-
schwüle solcher rastlosen Bewegung hingab. „Es
muß etwas geschehet:!" wiederholte er sich dabei
in einem fort; „es muß etwas geschehen! Man
kann den Jungen nicht so in den Unsinn hin-
einlaufen lassen... er kann ja nie daran den-

ken, sie zu heiraten. Und das Mädchen: Unglück-
lich zu machen! Es muß etwas geschehen..."

Trotz dieser oft aufgestellten Behauptung gc-
schah aber fürs erste nichts; nur daß es ihn dem

Schreibtische näher trieb, als liege dort der

Schwerpunkt der Tat. „Man muß es seine

Mutter wissen lassen...-es ist Freundespflicht
vielleicht kann sie es noch hindern. Das hat

man davon," setzte er hinzu, „wem: man die

Jungens nur durch Weiber erzieht! Dann kam:
das erste beste Frauenzimmer mit ihnen an-
fangen, was es will." Und dach fühlte Dahnow
gleich nach diese::: Ausspruch etwas wie Reue
aufsteigen, indem Noras Liebreiz ihm vor
Augen trat. Sie konnte doch Wohl an: wenig-
sten unter „die ersten besten Frauenzimmer"
gezählt werden. „Freilich, die könnte auch einen

Philosophen toll machen," brummte er weiter;
„aber um so mehr! Er hat kein Recht dazu, das

liebliche Wesen unglücklich zu machen, und seine

Verhältnisse verbieten ihm geradezu, an solche

Heirat zu denken."

Dabei nahmen Baron Dahnows Gedanken
eine kleine Abschweifung auf seine eigenen „Ver-
hältnifse" vor, oder richtiger gesagt, auf die Ab-
Wesenheit alles dessen, was mit diesen: Namen
hätte bezeichnet werden können. Klemens Dah-
now gehörte einer alten Familie an; seine

Eltern waren früh gestorben, und der Besitz
eines selbständigen Vermögens stellte ihn ganz
frei. Da seine beiden älteren Brüder schon für
die Fortpflanzung des guten Namens in eben-

bürtiger Weise gesorgt hatten, brauchte der

jüngste Sprosse der Familie niemand Rechen-
schaft abzulegen, wenn er eine Wahl treffen
wallte, und war durch nichts gebunden, jeden
Augenblick nach freiem Gutdünken zu Handel,:.

Eigentümlich aber, daß meist auf solchem Bo-
den die einsam bleibenden Menschen gedeihen.
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Stufe um in ben .ftafen her ©fee eingulaufen,
geprt ber SBafCaft bet äßenng unb Slberg in
baê Sebertgffeifflcin; berat bie beffen entbehren,
treiben, meift g'iettog brausen Return. Safenom
fd^iert gleicbitoob)! in biefem Slugenblide burfe
ben ©ebanïen an feinen „Mangel an Berfeält»

niffen" burfeaug nid)t unangenefem berührt gu

toexben; benn ein leifeieg Sfemungcln 30g übet
bag xunbe ©efifet. fpelbenmütig rife ex fid) bon
bem ©ebantenftreifgug log, um auf ben greunb
gurüdgutommen.

„©eine Mutter mufe eg miffen... eg ift ©e=

miffengfafee," mar fein mieberfeolter ©felufe.

„Sim beften toixb eg fein, bafe fie ifen ©effeäfte
fealbet abruft, ©femärmer, toie ex, bexgeffen

aufe leitfet miebei; aber mir, bem älteren

greunbe, mürbe fie e§ nie bergeben, nifet ge=

marnt gu feaben. ©ine ®unftreiter§tofeter
bag märe ber alten ©räfin eben refet!"

Baron Safenom liefe fife mit einem f(ferneren

©eufger enblicfe am ©fereibtiffee nieber. Sie
gebet rufete eine Meile unentfd)Ioffen in ber

tpanb, big fie in glufe ïam, big bie Keinen,

fcfeatf gegeifeneten Bufeftaben, bie bei meitem

mefer bag gnnere alg bag Sufeere beg ©ferei»
betg berrieten, ben Briefbogen bebedten. Sltg

ber lefete ©cfenörtel beg Stamenggugeg boüfüfert,

marf er bie; gebet fort, alg brenne fie ifem in
ben gingern. „Seufelgmert, folfee Slngeberei!"
brummte er bor ficfe fein, „llnb bocfe, menn ein»

mal nötig, foil man eine ©afee nicfet fealb tun.
Ser anbern ißartei mär'g aucfe gut, gu erfaferen,
mie bie ©afeen ftefeen! Sie garte Hoffnung, alg
tonnten fie ben jungen ©rafen einfangen, bie

mir bie grau Stiefmutter gu feegen f feeint, ift
beffet gleidj im ®eim erftidt. Sex Mann feat

mir überbieg gefallen; er feat aucfe ein Befet,

fein $inb bor einer fearten ©rfaferung gu ffeüt»

gen."
@0 nafem Safenom bon neuem bie gebet, um

einen gmeiten Brief gu ftilifieren, ber ifem nicfet

meniger f(ferner alg ber erfte gu merben ffeien.
3IIg er bottenbet, fiegelte unb abreffierte er mit
einer bei ifem feltenen !ç>aft beibe ©fereiben, fie

fofort, ofene fie eineg ferneren Blideg gu mürbi»

gen, feinem Siener gut Beforberung übergebenb.

©r ftanb bann ffeiner atmenb auf, marf ficfe

in feinen bequemen Sefenftufel, griff nafe feiner
feinften Ipabanna unb gab fife in fünf Minuten
gefenmal bag geugnig, nafe beftem ©rmeffen ge»

feanbett gu feaben. Ipätte man ifen aber in bem

Sofeter beg ^unftreitcrg.

Slugenblid alg ©feion feängen molten, er mürbe
eg trofe altem alg gerefet gefunben feaben; in fo

fläglifeer ©emütgberfaffung befanb er fife, „tpol
mife ber Renter, menn ife ben gungett, fobalb er

morgen tommt, nifet gum Beifeten bringe unb
ifem gerabefeeraug meine Meinung fage, bamit
er gut Bäfon tommt!" Sag mar ber lefete ©nt=

ffelufe biefeg ereignigbollen Sageg für ben efer»

lifeen Medlenburger.
Borfäfee, bie fife auf anbete gxünben, finb

aber nie fo genau innegufeatten. Sex „gunge"
tarn eben am anbeten Morgen nifet, unb nafe»
bem bie Briefe bofe nun einmal unmiberruftife
gemorben, berufeigte fife aucfe Safenomg ©ifer,
ben greunb nofe münblife gut Bäfon gu brin»

gen, menigfteng etmag.

Bafe einigen Sagen mürbe Safenom bie lln»
fifetbarteit feineg greunbeg unfeeimlife. „Sllg
ber Berg nicfet gu Mafeommeb tam, ging Ma»
feommeb gum Berge," meinte er fefeilofofefeiffe

unb „ftieg feinem greunb auf bie Bube", mie

ber iefeniffee ©tubentenaugbrud bieg begeifenet.
Sex ©intritt marb ifem nifet ffemet gemafet.
Sitte Süren maren geöffnet, fo bafe er ungefein»
bert in Segentfealg gimmer gelangen tonnte.

Segentfeal lefente im geöffneten genfter, ben

^tofef, mie in ©ebanten berloren, auf bie tpanb
geftüfet. ©r manbte ficfe erft um, alg er Safe»

nolug ©feritte bifet neben fife feörte. ©inen
Slugenblid ftufete er unb fafe ifen mie fragenb

an; bann aber marf er fife ifem felöfelife ftür»
miffe um ben ipalg. „Su, gerabe bu ber erfte,
mein befter greunb, ber mir ©lüd münffeen
tann, bem ife nifetg berfeeimlifeen mill! ®Ie=

meng, fie ift mein! gfe feabe ifere Siebe, ifer

ipetg gefeört mir feit ifetet früfeeften Stinbfeeit.

gfe bin fetig, bafe att biefe IXngemifefeeit gu
©nbe, bafe atteg tlar ift gmiffeen ung."

„Mag tlar? gmiffeen meut atteg eing? Bift
bu berrüdt? Bon meffen Siebe fferifeft bu?" rief
ber Side, unmittig fife logmafeenb.

„ga, berrüdt unb tott bor ©eligteit!" rief
®urt, unb feine Slugen glängten. „Bon meffen
Siebe ife ffetefee? Stun, feaft bu benn nifetg ge=

afent, nifetg bemerft? Bon Mora fferefee ife

natürlife! ©afeft bu je ein feettlifeeteg ©e=

ffeöfef? ®ennft bu ein reigenbereg, liebengmür»

bigereg Mefen?..., Xtnb fie ift mein."
„Bift bu benn gang blinb unb tott, bafe bu

nifet einftefeft, in mag für bobenlofen tlnfinn
bu bife feineinrennft?" feolterte ber Side. „Mufe

126 Ferdinande v. Bracket: Die

Auch um in den Hafen der Ehe einzulaufen,
gehört der Ballast der Wenns und Abers in
das Lebensschifflcin; denn die dessen entbehren,
treiben meist ziellas draußen herum. Dahnow
schien gleichwohl in diesem Augenblicke durch
den Gedanken an seinen „Mangel an Verhält-
nisten" durchaus nicht unangenehm berührt zu
werden; denn ein leichtes Schmunzeln zog über

das runde Gesicht. Heldenmütig riß er sich von
dem Gedankenstreifzug los, um auf den Freund
zurückzukommen.

„Seine Mutter muß es wissen... es ist Ge-

Wissenssache," war sein wiederholter Schluß.

„Am besten wird es sein, daß sie ihn Geschäfte

halber abruft. Schwärmer, wie er, vergessen

auch leicht wieder; aber mir, dem älteren

Freunde, würde sie es nie vergeben, nicht ge-

warnt zu haben. Eine Kunstreiterstochter...
das wäre der alten Gräfin eben recht!"

Baron Dahnow ließ sich mit einem schweren

Seufzer endlich am Schreibtische nieder. Die
Feder ruhte eine Weile unentschlossen in der

Hand, bis sie in Fluß kam, bis die kleinen,

scharf gezeichneten Buchstaben, die bei weitem

mehr das Innere als das Äußere des Schrei-
bers verrieten, den Briefbogen bedeckten. Als
der letzte Schnörkel des Namenszuges vollführt,
warf er die Feder fort, als brenne sie ihm in
den Fingern. „Teufelswerk, solche Angeberei!"
brummte er vor sich hin. „Und doch, wenn ein-

mal nötig, soll man eine Sache nicht halb tun.
Der andern Partei wär's auch gut, zu erfahren,
wie die Sachen stehen! Die zarte Hoffnung, als
könnten sie den jungen Grafen einfangen, die

mir die Frau Stiefmutter zu hegen scheint, ist

besser gleich im Keim erstickt. Der Mann hat

mir überdies gefallen; er hat auch ein Recht,

sein Kind vor einer harten Erfahrung zu schüt-

zen."

So nahm Dahnow von neuem die Feder, um
einen zweiten Brief zu stilisieren, der ihm nicht

weniger schwer als der erste zu werden schien.

Als er vollendet, siegelte und adressierte er mit
einer bei ihm seltenen Hast beide Schreiben, sie

sofort, ohne sie eines ferneren Blickes zu würdi-

gen, seinem Diener zur Beförderung übergebend.

Er stand dann schwer atmend auf, warf sich

in seinen bequemen Lehnstuhl, griff nach seiner

feinsten Havanna und gab sich in fünf Minuten
zehnmal das Zeugnis, nach bestem Ermessen ge-

handelt zu haben. Hätte man ihn aber in dem

Tochter des Kunstreiters.

Augenblick als Spion hängen wollen, er würde
es trotz allem als gerecht gefunden haben; in so

kläglicher Gemütsverfassung befand er sich. „Hol
mich der Henker, wenn ich den Jungen, sobald er

morgen kommt, nicht zum Beichten bringe und
ihm geradeheraus meine Meinung sage, damit
er zur Räson kommt!" Das war der letzte Ent-
schluß dieses ereignisvollen Tages für den ehr-
lichen Mecklenburger.

Vorsätze, die sich auf andere gründen, sind
aber nie so genau innezuhalten. Der „Junge"
kam eben am anderen Morgen nicht, und nach-
dem die Briefe doch nun einmal unwiderruflich
geworden, beruhigte sich auch Dahnows Eifer,
den Freund noch mündlich zur Räson zu brin-
gen, wenigstens etwas.

Nach einigen Tagen wurde Dahnow die Un-
sichtbarkeit seines Freundes unheimlich. „Als
der Berg nicht zu Mahommed kam, ging Ma-
hommed zum Berge," meinte er philosophisch
und „stieg seinem Freund auf die Bude", wie
der technische Studentenausdruck dies bezeichnet.

Der Eintritt ward ihm nicht schwer gemacht.

Alle Türen waren geöffnet, so daß er ungehin-
dert in Degenthals Zimmer gelangen konnte.

Degenthal lehnte im geöffneten Fenster, den

Kopf, wie in Gedanken verloren, aus die Hand
gestützt. Er wandte sich erst um, als er Dah-
nows Schritte dicht neben sich hörte. Einen
Augenblick stutzte er und sah ihn wie fragend

an; dann aber warf er sich ihm plötzlich stür-
misch um den Hals. „Du, gerade du der erste,

mein bester Freund, der mir Glück wünschen

kann, dem ich nichts verheimlichen will! Kle-
mens, sie ist mein! Ich habe ihre Liebe, ihr
Herz gehört mir seit ihrer frühesten Kindheit.
Ich bin selig, daß all diese Ungewißheit zu
Ende, daß alles klar ist zwischen uns."

„Was klar? Zwischen wem alles eins? Bist
du verrückt? Von wessen Liebe sprichst du?" rief
der Dicke, unwillig sich losmachend.

„Ja, verrückt und toll vor Seligkeit!" rief
Kurt, und seine Augen glänzten. „Von wessen

Liebe ich spreche? Nun, hast du denn nichts ge-

ahnt, nichts bemerkt? Von Nora spreche ich

natürlich! Sahst du je ein herrlicheres Ge-

schöpf? Kennst du ein reizenderes, liebenswür-
digeres Wesen?... Und sie ist mein."

„Bist du denn ganz blind und toll, daß du

nicht einsiehst, in was für bodenlosen Unsinn
du dich hineinrennst?" polterte der Dicke. „Muß
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man bit eê benn bar ben ®opf jagen, bafjj bit
ïein Dxec^t ïjaft, eineg üntäbctjeng Siebe gu ge=

toinnen, ba§ bu nicte benïen ïannft, gu t>eira=

ten? ®u ©xaf ®egentïjal unb fie beë ®unft=
xeitexbixeïtoxê Soviet. $at bic^ toixïlicfj allex
gefunbe ©inn bexlaffen?"

®egentïjal liejj ben gxeunb log. ,,®annft bu

midf riic^t eine ©tunbe glücEiidj fein Iaffen?"
fagte ex frîjmexglirîf toeijj atle§, toaê

ïommt; abex einen ®ag toollte ictj nux an mein
©lüct benïen. ©xft ïjeute moxgen ïjaben toix un§
auggefpxocfjen, exft beute moxgen ïjaben toix unë
gang bexftanben, finb alle meine kämpfe be=

enbet. ©ë toax eine fctjtoexe Qeit "

„güx foldje iBexxûcïtïjeiten bxaudjjft bu aud^

noefj Qeit," bxummte ®aïjnoto, inbem ex ficfj

auf einen @tul)l niebexliejg.

ÏCbex ®egentïjal festen iïjn ïaum gu ï)ôxen.
,,2scï) glaubte e§ anbexë," fagte ex, bie fjaaxe
bon bex ©tixn ftxeidjenb unb fiäj ioiebex an baê

genftex leïjnenb. ,,2scï) glaubte, fie bjätte einen
anbexen SSexuf im ©inné, bem idj fie nicljt ïjâtte
ftxeitig macïjen ïonnen."

liber Saïjnotoê Sippen fuïjx ein gtoeifelnbeé
Sâcïjeln.

„SSefonbexë in bex legten Qeit, ba fie anfing,
fidj guxûcfgugieïjen, ba fie mix flô^Iicï) fxembex
unb ïaltex entgegentxat,.. abex fie fiixrîjtete
nux, iïjxe Siebe gu bexxaten!" fefste ex mit ftxaïj»
lenbem Sïntlib ïjmgu. ,,®oc£j mief) bxadjte biefe

$uxâ)t, fie I)abe ben ®Ioftexbexuf getoâïjlt, gum
?Xuêffxec^en; benn in meinem $exgen toax eê

mix längft ïlax, baff nux Stoxa, nux fie allein
mix je genügen toüxbe. Dïjne biefe $uxcte toüxbe

idj boxtjex aïïeê geoxbnet ïjaben, ibjx bie SSittex»

feiten babon gu fpaxen."
„3te bexfteïje rtidfit," fagte ®aïjnoto' toiebex

untoillig, „toie bu fo oïjne toeitexeê mit all bei=

nen ©xunbfäigen bxedjen ïannft."
„©xunbfafje?" xief ®egentïjal. ,,@ê gibt ein

®ing, ba§ gu allen Qeiten ftaxïex getoefen ift
afe ©xunbfäige... ba§ ift bie Siebe, llnb toenn
fie unê niä)t in ^aê ©c^led)te, ©emeine t)inaB=

gieïjt, bxaudjf fie audi) nidjt im. ßamff mit ben

©xunbfäigen gu untexliegen. ipiex abex toixït
eine eigentümliche $ügung mit. Stoxa ift mix alê
Stinb fdjon gugefütjxt, gleitefam in bie SCxme ge=

legt, alê fie feteintmex benn bextoaift baftanb.
Qbjre SJiuttex ïjat mich gefegnet ; bon bemSïugem
Blicï an ïjabe idj mid) toie bexanttooxtlidj gefüllt
füx ifjx Sebenêfcteiffal. ®ex Slugenblid ift aucfj

füx iïjxe ©xgieïjung entfcfjeibenb getooxben; fie
getjört niete meïjx ben ßxeifen an, im bie bex

Qufaü fie bexfeigte. @o toie fie ba ift, ift fie
febex ©tellung ebenbüxtig. £$ctj ï)<*be nlleê
tooïjï übexlegt. Obex ïjâlft bu mid) füx ©cfjuxïe

genug, baff id) oïjne beftimmte 9Ibfid)t iïjxe Siebe

annehmen ïimnte?" ©ein Sïuge Bli^te bem

gxeunbe entgegen.

®aïjnoto fâjtoieg einen ÜIugenBIiif; ex toax
auê bem Äontejt gebxa^t. StïX bie ®age îjatte
ex fii^ boxbexeitet, feinem g^ennbe ba§ ©eïjeim=
nié gu entlocfen — unb nun toaxb e§ iïjm ent=

gegengefteleubext. ©eine Sieben toaxen Bexetenet

getoefen, box einex naïjenben ©efaïjx gu toaxnen,
ein note unbeftimmteê ©ttoaê gu beïampfen
— nun ftanb ex box einex boHenbeten ®atfatee;
unb ftatt einen ©cïjtoanïenben, Qagenben, 91eu=

igen gu finben, falj ex $uxt box fite ftetjen, al§
ïjabe ex bag SSexnünftigfte, baê 93efonnenfte bon
bex iffielt boïïfûïjxt. ©x tourte ïaum ettoaê box=

gubxingen.
„Unb beine SJÏuttex?" fxagte ex lafonifte-
,,^a, meine 3Jtuttex," xief ®egentïjal, „ba§ ift

baê ^äxtefte babei. @ê toixb iïjx fuxdjtbax fein.
Sïute um i^xettoiüen ïjabe idj lange mit mix ge=

xungen. Ste bjBtte iïjx mein eigeneê ©Iü(f biel=

leictit gum Öpfex gebxatet, abex autel tftoxaë
©lüct fteïjt auf bem ©Jpiêl, iïjxe gange Quïunft
^ängt babon ab. iffienn meine SJtuttex üßoxa

fietjt unb ïennen lexnt, toixb fie feïjen, toie nux
bex üftarne fie bon unê txennt. ißexfönlite toixb

fie gexabe bie ®odjte fein, bie iïjx gefällt."
,,©ie fjatte abex anbexe ißläne füx bic§,

euxe gmmilienbexïjâltniffe feïjx Jnûnfteenêtoext
macfjen."

„Ste ïaffe nite't übex meine Quïunft beftirm
men," fagte ®egentïjal txo^ig. „SBenn meine
SJiuttex bie ©tetoiexigïeiten füx unübextoinblite
ïjalt, mag mein jüngexex Bxubex bie ©ütex
übexnefjmen, unb idj toexbe bann mit feinex
Sïfianage mite begnügen. 31oxa ift mix aïïeé

toext."
,,^uxt, um beë Rimmels toillen, Bebenïe, ton»

bu tuft!" xief ®aïjnoto. „ipanble nicfit in bex

©tunbe bex ©tetoäxmexei... ïjoxe bote einen

bexnünftigen Stat."

„Ste 6iu nicfjt in ftetoäxmexifteex ©timmung:
ite bin xuïjig, toie bu fieïjft- 2Ibex fage atleé, toaë

bu gu fagen ïjaft; idj toexbe bix banïbax bafüx
fein." ©x feigte fite gelaffen bem gteunbe gegen»
übex.
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man dir es denn vor den Kopf sagen, daß du
kein Recht hast, eines Mädchens Liebe zu ge-

winnen, das du nicht denken kannst, zu heira-
ten? Du Gras Degenthal und sie des Kunst-
reiterdirektors Tochter. Hat dich wirklich aller
gesunde Sinn verlassen?"

Degenthal ließ den Freund los. „Kannst du

mich nicht eine Stunde glücklich sein lassen?"
sagte er schmerzlich. „Ich weiß alles, was
kommt; aber einen Tag wollte ich nur an mein
Glück denken. Erst heute morgen haben wir uns
ausgesprochen, erst heute morgen haben wir uns
ganz verstanden, sind alle meine Kämpfe be-

endet. Es war eine schwere Zeit!"
„Für solche Verrücktheiten brauchst du auch

noch Zeit," brummte Dahnow, indem er sich

aus einen Stuhl niederließ.
Aber Degenthal schien ihn kaum zu hören.

„Ich glaubte es anders," sagte er, die Haare
von der Stirn streichend und sich wieder an das

Fenster lehnend. „Ich glaubte, sie hätte einen
anderen Beruf im Sinne, dem ich sie nicht hätte
streitig machen können."

Über Dahnows Lippen fuhr ein zweifelndes
Lächeln.

„Besonders in der letzten Zeit, da sie ansing,
sich zurückzuziehen, da sie mir plötzlich fremder
und kälter entgegentrat... aber sie fürchtete
nur, ihre Liebe zu verraten!" setzte er mit strah-
lendem Antlitz hinzu. „Doch mich brachte diese

Furcht, sie habe den Klosterberuf gewählt, zum
Aussprechen; denn in meinem Herzen war es

mir längst klar, daß nur Nora, nur sie allein
mir je genügen würde. Ohne diese Furcht würde
ich vorher alles geordnet haben, ihr die Bitter-
keiten davon zu sparen."

„Ich verstehe nicht," sagte Dahnow wieder

unwillig, „wie du so ohne weiteres mit all dei-

nen Grundsätzen brechen kannst."

„Grundsätze?" rief Degenthal. „Es gibt ein
Ding, das zu allen Zeiten stärker gewesen ist
als Grundsätze... das ist die Liebe. Und wenn
sie uns nicht in das Schlechte, Gemeine hinab-
zieht, braucht sie auch nicht im Kampf mit den

Grundsätzen zu unterliegen. Hier aber wirkt
eine eigentümliche Fügung mit. Nora ist mir als
Kind schon zugeführt, gleichsam in die Arme ge-
legt, als sie schlimmer denn verwaist dastand.
Ihre Mutter hat mich gesegnet; von dem Augen-
blick an habe ich mich wie verantwortlich gefühlt
für ihr Lebensschicksal. Der Augenblick ist auch

für ihre Erziehung entscheidend geworden; sie

gehört nicht mehr den Kreisen an, in die der

Zufall sie versetzte. So wie sie da ist, ist sie

jeder Stellung ebenbürtig. Ich habe mir alles
wohl überlegt. Oder hälft du mich für Schurke

genug, daß ich ohne bestimmte Absicht ihre Liebe

annehmen könnte?" Sein Auge blitzte dem

Freunde entgegen.

Dahnow schwieg einen Augenblick; er war
aus dem Kontext gebracht. All die Tage hatte
er sich vorbereitet, seinem Freunde das Geheim-
nis Zu entlocken — und nun ward es ihm ent-
gegengeschleudert. Seine Reden waren berechnet

gewesen, vor einer nahenden Gefahr zu warnen,
ein noch unbestimmtes Etwas zu bekämpfen

— nun stand er vor einer vollendeten Tatsache;
und statt einen Schwankenden, Zagenden, Reu-
igen zu finden, sah er Kurt vor sich stehen, als
habe er das Vernünftigste, das Besonnenste von
der Welt vollführt. Er wußte kaum etwas vor-
zubringen.

„Und deine Mutter?" fragte er lakonisch.

„Ja, meine Mutter," rief Degenthal, „das ist
das Härteste dabei. Es wird ihr furchtbar sein.
Auch um ihretwillen habe ich lange mit mir ge-

rungen. Ich hätte ihr mein eigenes Glück viel-
leicht zum Opfer gebracht, aber auch Noras
Glück steht auf dem Spiel, ihre ganze Zukunft
hängt davon ab. Wenn meine Mutter Nora
sieht und kennen lernt, wird sie sehen, wie nur
der Name sie von uns trennt. Persönlich wird
sie gerade die Tochter sein, die ihr gefällt."

„Sie hatte aber andere Pläne für dich, die

eure Familienverhältnisse sehr wünschenswert
machen."

„Ich lasse nicht über meine Zukunft bestim-
men," sagte Degenthal trotzig. „Wenn meine
Mutter die Schwierigkeiten für unüberwindlich
hält, mag mein jüngerer Bruder die Güter
übernehmen, und ich werde dann mit seiner
Apanage mich begnügen. Nora ist mir alles
wert."

„Kurt, um des Himmels willen, bedenke, was
du tust!" rief Dahnow. „Handle nicht in der

Stunde der Schwärmerei... höre doch einen

vernünftigen Rat."
„Ich bin nicht in schwärmerischer Stimmung:

ich bin ruhig, wie du siehst. Aber sage alles, was
du zu sagen hast; ich werde dir dankbar dafür
sein." Er setzte sich gelassen dem Freunde gegen-
über.
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Sapnoto, bei toenigfteng feinet ißflicpt ge=

uitgen tooïïte, unb bet feine gange gaffung toie=

betgefunben patte, fagte aEeg, toag übet einen
folgen galt gu fageit ift unb toopl fcpon pum
bette SOÎale bann gefagt tourbe, ga, et fagte eg

beffer, alg eg in ben meiften gälten gefdpiept;
benn et fagte e» opne ipeftigïeit unb ÜBettter
Bung, ïutg unb mit einfdfneibenbet Sßaprpeit,
aber et fptad) aucp mit bem getoöpnlidjen @r=

folge. Sag befte SBott fällt toie ein Stopfen
Söaffer auf ben feigen ©tein: eg gifcpt ettoag,
aber eg löfcpt nicpt.

„gcp pabe mit aHeë überlegt unb toetbe alleg
übertoinben," toat bie eingige, aud) fcpon oft
bagetoefene SInttoort.

„SBie aber benïft bu eg mit ïptem Safer gu
palten?" fragte Sapnoto nocp.

„gptem 23atet pabe icp naiittlicp gleictj ge=

fäptieben; et toitb meinen S3tief fdpon paben.
©laubft bu, Sota fei ein Stäbepen, bag ein
peimlicpeg SSetpältnig aucp nur eine ©tunbe
bulbe?"

„Sluep bag uoibl" fagte Sapuoto. Socp bacpte
et mit einiget SÖeftiebiguug babei, baff bet
Siteïtor botbereitet fei.

„Steiner Stutter fdfteibe icp peute nocp, ipt
alleg barguftetlen, gcp toetbe fie nut um eines?

bitten: niopt gu urteilen, epe fie Sota gefepen."

„(Sie toitb fie gat nietet fepen tootten, ober icp

müffte fie fcpledpt ïennen SIbet eg ift nuplog,
jept toeitet mit bit gu ftreiten," fagte Sapnoto
aufftebjenb. „@g ift feptoet begreiflich, toie bet
Stenfcp fein gangeg Sebengfcpidfal auf einen
Stoment beg ©efüplg bauen ïann."

„©inen Stoment beg ©efüplg nennft bu bag,
toag fidh alt biefe SBocpen unb Stonate tief in
mein tperg gegraben bjat? — toobon icp bie
fiebere Übergeugung pabe, baff eg fiöp in meine
©eele gefenft pat toie ©olbgtunb, bet nie mepr
toedpfelt : bag eingige, toag meinem ferneren
Seben ©lang betleipen ïann! SBäte eg aber

aucp nur ein Stoment getoefen, get), folepe
Stomente finb immer entfepeibenb. ©übe eg

nocp ein gtoeiteg 5ßaar folepet Stugen, Sitter, icp
tourbe bit fagen: betfuepe einmal pineingm
flauen, unb fiep, toag ein Stoment bottbringen
ïann." Säcpelnb legte ®utt ben SIrm um beg

greunbeg Staden bei biefen SSorten. „@ei gut,"
fepte er t)ingu; „fag mit ein guteg Sßort gu
meinem ©lüct."

„gib ïann gu feinem Xtnftnn ©lütf toüm
fepen," fagte Sapnoto, abficptlicp fiep Oetpättenb;
„magft bu eg nod) fo poetifcp einïleiben. Xu,
toag bu niept laffen ïannft; aber id) toetbe im=

met bagegen fein."

Stop bet ïjetben 3Botte fagte bie Setzte bod)
beg greunbeg )panb, unb mit einem mannen
Stüde fepieben fie.

Sapnoto toat felbft nocp jung, ^atte et aucp

feineg greunbeg ©ntfdfluff eine Sotpeit, eine

23etrüdtpeit genannt, fo blieb iprn bie 23ertüdt=
peit bod) im ©inn, toobei bet Stenfcp fo ftrap»
lenb, fo glüdlid) augfiept unb bag ßeben fo leicht
nimmt, „©übe eg nod) ein gtoeiteg üßaat folepet
Slugen!" I)atte Segentpal gefagt, uni) bie folgern
ben Sage ertappte fiep' Sapnoto mept alg einmal
bataitf, batübet nacpgubenïen, ob er femalg fol=
dfe §titgen gefepen, folep ïinblicp lieblicpe Singen
in fo reinen, faft ftreng gefipnittenen gügen
unb fo tiefblau bei fo bitnïler Umgebung, ©t
touffte fie fiep fo beuttiep botgugaubern, baf fie
ipn enblicp Xag unb Saept öerfolgten, unb et
fie fiep borftetlen mu^te, balb mit bem feprtfücp=
tigen Slitgbtud, toie fie ®urt barnalg naepge^

fepaut, balb glitdftraplenb, toie auep' beffett 95Iicfe

jept getoefen. Sapnoto tourbe felbft gang fepm
fücptig babei gumute. „©lücflidfet Sterl," pätte
et beinape gefagt; aber gotnig btadp et ab.

„Siäptg toie bobenlofet Ünfinn! Stögen fie
fepen, toie fie bamit gureept ïommen; i(p> toill
mit bet gangen Slngelegenpeit niiptg gu tun
paben." (gottfetung folgt.)

233etl)nacf)ïsle(}enî>e-

Sn peiliger Sacpt flogen jöanb in üanb
©rei Snglein ptnab in bas jübifepe Sanb.

Sie roollten bie feligffe aüet grau'n
Unb bas göttliche üinb tu ber Grippe fepaun.

©er Stern oon Setplepem roar noep roaep

Unb ftraplte milb auf bas flacpe ©acp.

Sie fuepten bie Pforte unb braepten fie balb
Unb lugten roecpfelnb burcp peimlicpen Spalt.

Sie riefen unb baten unb klopften gan3 faept,

Sis Sofepp beputfam aufgemadjt.

3m Stall roar es bämmrig. Sie feproebten peran
Unb fdjauten ben fcplummernben Äeilanb an.
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Dahnow, der wenigstens seiner Pflicht ge-
nügen wollte, und der seine ganze Fassung wie-
dergefunden hatte, sagte alles, was über einen
solchen Fall zu sagen ist und wohl schon hun-
derte Male dann gesagt wurde. Ja, er sagte es

besser, als es in den meisten Fällen geschieht;
denn er sagte es ohne Heftigkeit und Übertret-
bung, kurz und mit einschneidender Wahrheit,
aber er sprach auch mit dem gewöhnlichen Er-
folge. Das beste Wort fällt wie ein Tropfen
Wasser auf den heißen Stein: es zischt etwas,
aber es löscht nicht.

„Ich habe mir alles überlegt und werde alles
überwinden," war die einzige, auch schon oft
dagewesene Antwort.

„Wie aber denkst du es mit ihrem Vater zu
halten?" fragte Dahnow noch.

„Ihrem Vater habe ich natürlich gleich ge-
schrieben; er wird meinen Brief schon haben.
Glaubst du, Nora sei ein Mädchen, das ein
heimliches Verhältnis auch nur eine Stunde
dulde?"

„Auch das noch!" sagte Dahnow. Doch dachte
er mit einiger Befriedigung dabei, daß der
Direktor vorbereitet sei.

„Meiner Mutter schreibe ich heute noch, ihr
alles darzustellen. Ich werde sie nur um eines
bitten: nicht zu urteilen, ehe sie Nora gesehen."

„Sie wird sie gar nicht sehen wollen, oder ich

müßte sie schlecht kennen Aber es ist nutzlos,
jetzt weiter mit dir zu streiten," sagte Dahnow
aufstehend. „Es ist schwer begreiflich, wie der
Mensch sein ganzes Lebensschicksal auf einen
Moment des Gefühls bauen kann."

„Einen Moment des Gefühls nennst du das,
was sich all diese Wochen und Monate tief in
mein Herz gegraben hat? — wovon ich die
sichere Überzeugung habe, daß es sich in meine
Seele gesenkt hat wie Goldgrund, der nie mehr
wechselt: das einzige, was meinem ferneren
Leben Glanz verleihen kann! Wäre es aber

auch nur ein Moment gewesen, geh, solche

Momente sind immer entscheidend. Gäbe es

noch ein zweites Paar solcher Augen, Alter, ich
würde dir sagen: versuche einmal hineinzu-
schauen, und sieh, was ein Moment vollbringen
kann." Lächelnd legte Kurt den Arm um des

Freundes Nacken bei diesen Worten. „Sei gut,"
setzte er hinzu; „sag mir ein gutes Wort zu
meinem Glück."

„Ich kann zu keinem Unsinn Glück wün-
schen," sagte Dahnow, absichtlich sich verhärtend;
„magst du es noch so poetisch einkleiden. Tu,
was du nicht lassen kannst; aber ich werde im-
mer dagegen sein."

Trotz der herben Worte faßte die Rechte doch
des Freundes Hand, und mit einem warmen
Drucke schieden sie.

Dahnow war selbst noch jung. Hatte er auch

seines Freundes Entschluß eine Torheit, eine

Verrücktheit genannt, so blieb ihm die Verrückt-
heit doch im Sinn, wobei der Mensch so strah-
lend, so glücklich aussieht und das Leben so leicht
nimmt. „Gäbe es noch ein zweites Paar solcher

Augen!" hatte Degenthal gesagt, und die folgen-
den Tage ertappte sich Dahnow mehr als einmal
darauf, darüber nachzudenken, ob er jemals sol-
che Augen gesehen, solch kindlich liebliche Augen
in so reinen, fast streng geschnittenen Zügen
und so tiefblau bei so dunkler Umgebung. Er
wußte sie sich so deutlich vorzuzaubern, daß sie

ihn endlich Tag und Nacht verfolgten, und er
fie sich vorstellen mußte, bald mit dem sehnsüch-

tigen Ausdruck, wie sie Kurt damals nachge-
schaut, bald glückstrahlend, wie auch dessen Blicke
jetzt gewesen. Dahnow wurde selbst ganz sehn-
süchtig dabei zumute. „Glücklicher Kerl," hätte
er beinahe gesagt; aber zornig brach er ab.

„Nichts wie bodenloser Unsinn! Mögen sie

sehen, wie sie damit zurecht kommen; ich will
mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun
haben." (Fortsetzung folgt.)

Weihnachtslegende.

In heiliger Nacht flogen Kand in Kand
Drei Englein hinab in das jüdische Land.

Sie wollten die seligste aller Fraün
Und das göttliche Kind in der Krippe schaun.

Der Stern von Bethlehem war noch wach

Und strahlte mild auf das flache Dach.

Sie suchten die Pforte und brachten sie bald
Und lugten wechselnd durch heimlichen Spalt.

Sie riefen und baten und klopften ganz sacht,

Bis Joseph behutsam aufgemacht.

Im Stall war es dämmrig. Sie schwebten heran
Und schauten den schlummernden Äeiland an.
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